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Beilage zu No. 33. des Amtsblattes.

 

Ordnung
für das

Mittwoch den 24. April 1844 ſtattfindende

Leichenbegängniß

weiland Vizepraͤſidenten des Eidgenoͤſſiſchen Kriegsrathes, Eidgenoͤſſiſchen Oberſten,

Kommandanten und Oberſten der Artillerie, Mitglied des Kriegsrathes u. ſ. w.

des StandesZuͤrich,

Herrn Salomon Hirzel,
Hochwohlgeboren.

 

Von 2 Uhr Nachmittags bis nach Beendigung des Sechenbegengniſſes wird jede Viertelſtunde ein Kanonenſchuß

gelöst.
Um
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Uhrverſammeltſich der h. Regierungsrath in Amtstracht im Poſtgebäude; ebendaſelbſt in ſchwarzer Klei⸗

dungdiejenigen Tit. Mitglieder des hochl. Kriegsrathes, die nicht Mitglieder der Regierung ſind oder nicht in Uniform

bei dem Tit. Offtzierkorps erſcheinen, nebſt dem Regierungsſekretär des Kriegsrathes; ferner: in großer Uniform die

Offtziere aller Waffengattungen, welche an dem Leichenbegängniß Theil nehmen. Die Offtziere der Artillerie tragen

Leid.

Nachdem das Publikum den leidtragenden Anverwandten, welche nach 4 Uhr aus dem Feldhofe heraustreten,

ſeine Theilnahme bezeugt hat, beginnt der Leichenzug.

Derſelbe wird eröffnet durch Anen Offtzier der Artillerie. Hierauf folgt einTrompeterkorpsdi

die im Dienſte ſich befindende Artillexie.

Vor dem Sargegehtder Tit. Eidgenöſſiſche Oberſtlieutenant, Adjutant des Verſtorbenen. Auf dem Sargebefin⸗

den ſich die militäriſchen Inſignien desſelben. Der Sarg vdird getragen von acht Unterofftzieren der Artillerie. Die

vier Schleifen des Leichentuches werden gehalten von den der Tit. Waffenkommandanten des Genies, der Infanterie,

der Kavallerie und der Scharfſchützen.

Dem Sargefolgen die leidtragenden Anverwandten, der h. Regierungsrath, die allfällig nicht mit demſelben oder

dem Offtzierkorps gehenden Mitglieder des Kriegsrathes nebſt deſſen Sekretär, die anweſenden Tit. Offtziere im Eid—

genöſſiſchen Stabe und aus andern Kantonen, das Tit. Offtzierkorps des Standes, bei welchem jedoch dasjenige der

Artillerie als leidtragendes Korps den Vortritt vor den übrigen Waffen hat.

Nachdem der Sargnebſt den Anverwandten, den Behörden und dem Offizierkorps auf dem Kirchhofe zu St. Anna

angelangt iſt, wird er Jeben dem Grabe abgeſtellt. Esfolgt hierauf durch ein Detaſchement Arkillerie eine Gewehr—

ſalbe, dann durch den Heren Geiſtlichen die Abdankungsrede, nach der eine zweite Salve in das Grabſtattfindet.

Nachher begeben ſich die Behörden wieder in's Poſtgebaude zurück.

Zürich, den 20. April 1844.

 

ſerWaffe,ſodann

Die Staatskanzlei.
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Oberſt Salomon Hirzel

(geb. den 20. Sept. 1790)

iſt am Samſtag den 20. April 1844, Morgens um 8 Uhr, nach einer

langen Krankheit hingeſchieden, und das Vaterlandhateinen der bie—

derſten Eidgenoſſen, einen ſeiner tüchtigſten Offiziere, ſeine Freunde und
Mitbürger haben einen wackern treuen Genoſſen verloren, an deſſen

Grabeeine tiefe Wemuth ſie erfüllt. — Billig werfen wir einen Blick

auf ſein von Mühen und Anſtrengungen bewegtes, aber auch von der
Ehre gekröntes Leben.

SalomonHirzels erſte Jugendzeit zeigt ihn uns als einen beſon⸗
ders muntern Knaben, mit aufgewecktem Geiſt, vielem Humor und großer

Gutmüthigkeit Erbegriff leicht,ohne ſchon damals große Lernbegierde

zu zeigen. Als im Spaͤtjahr 1797,nach des Vaters Tode, ſeine Mutter

mit ihren ſechs unerzogenen Kindern, von denen er das jüngſte war,

von Kyburg nach Zürich überſiedelte, ſchaarte ſich dort um den ſieben—
jährigen Knaben bald ein Anhang von Altersgenoſſen zur Verübung

kleinen Muthwillens; daher dem mit väterlichem Ernſteüber die Kinder

wachenden damaligen Vormunde, Hrn. alt Zunftmeiſter Dl. Weber, die

mütterliche Zucht unzureichend ſchien. Er brachte daher den Knaben

zu einer wackern Bauernfamilie in Ottenbach, wo ſeine Erziehung in der

Handeines ihm mitvoller Elternliebe zugethanen kinderloſen Ehepaares

ganz diejenige eines Bauernknaben und daher auch ſehr geeignet war,

ſein Körperliches vortheilhaft zu entwickeln, und zugleich zu techniſchen

Fertigkeiten, ähnlich denjenigen, deren er in ſeinem ſpätern Berufe be—

durfte, den Grund zu legen, aber freilich blieb er dabei in allem Schul—
unterrichte bedeutend zurück. In ſeinem 14ten Jahre, nachdem ſeine

Mutter geſtorben, kam er nach Zürich zurück, in das ihm befreundete

Haus des Herrn Waiſenhausverwalter Heß, und erhielt nun erſt den

vollſtändigen Elementarunterricht in der hieſigen Bürgerſchule. Zu die—

ſer Zeit ſchon fachte das Lob, das ihm als Theilnehmer der militäriſch—

gymnaſtiſchen Uebungen der Schuljugend, und das Glück, das ihm bei
den Knabenſchießübungen zu Theil wurde, in ſeinem jugendlichen Sinne
den Hang für das Militärweſen an, der nachher über ſeine Berufswahl
und Lebensbeſtimmung entſchied; und bald zeigte es ſich deutlich, daß

*
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er nur denjenigen Studien mit Eifer oblag, die je länger je deutlicher

und bewußter zu ſeiner hervortretenden Neigung paßten. In den

Knabenjahren ſchon legte er durch ſeine beſondere Hinneigung zu den

mathematiſchen Fächern den Grund zu jenen Kenntniſſen, die ihn ſpäter

ſo ſehr befähigten, zur Waffe der Artillerie überzugehen und nach ſei—

nem Austritt aus dem franzöſiſchen Kriegsdienſt auf ausgezeichnete Weiſe

Unterricht in derſelben zu ertheilen. Seine Jugendgenoſſen erinnern ſich

jetzt nochmit Staunen der Abhärtungsſtrapazen, dieer ſich auferlegte,

als ſich ihm die Ausſicht eröffnete, daß ſein Wunſch, in Militärdienſte

zu treten, in Erfüllung gehen könnte: wie er den harten Ziegelſtein—
boden ſeinesZimmers zu ſeiner Schlafſtätte machte, ganze Nächte im

Freien zubrachte, ohne Erfriſchung zu nehmen u. dgl.m. MitBegei—

ſterung fühlte er ſich zu ſeiner künftigen Lebensbahn hingeriſſen, und

ſein Entſchluß war ein wohl überlegter, den keine Vorſtellungen mehr

zu ändern vermochten; er fühlte einen innern Beruf für das Militär—
weſen, denn er ſchrieb in ſeinem 16ten Jahre: „das Militär iſt meine

„Seele, und ich bin es gewiß, daß ich mir wenigſtens das Wiſſenſchaft—

Zliche des ſelben in einem hohen Grade eigen machen werdes“. Aber auch

das Gefühl des freien Sohnes eines freien Vaterlandes regte ſich mäch—

tig in ſeiner Bruſt und kämpfte hart gegen Neigung und innere Beru—
fung; denn er ſchrieb zu eben jener Zeit: „der Gedanke, daß ich mein

„Leben an einen Tyrannen verkaufen ſou um meinen Zweck zu erreichen,

„machte mich ſchon oft ſchaudern.“ Sein Entſchlußaber blieb ——

feſt, und kaum 16 Jahrealt, verließ er ſein Vaterland.

Hirzels militäriſche Laufbahn eröffnete ſich im Jahr 1806 durch *

nen Eintritt als Offizier in das 2te franz Schweizer-Regiment, und
ſchon zu Ende dieſes Jahres betrat das Bataillon, dem er zugetheilt
war, den Spaniſchen Boden. Dasſelbe nahm ſeit dem Oktober 1808

an allen bedeutenden Kriegsereigniſſen Theil, bei denen das von Mar—
ſchall Soult befehligte Armeekorps thätig war; ſo an dem Treffen bei Bur—
gos, der Expedizion nach Gallizien, der Schlacht von Corunna, der

Eroberung des nördlichen Portugal und dem Sturm auf Oporto. In
Hirzels Briefen aus jener Epoche ſpricht ſich ſein tiefes Mitleid mit den

unglücklichen Bewohnern der letztgenannten Stadt u. A. in folgenden
Worten aus: „DieFeder eines Gottes wäre nicht vermögend, dieſes

Trauerſpiel lebhaft genug darzuſtellen““. — Soult hatte die von den
Einwohnern in Folge der vorhergegangenen Mordſzenen verlaſſene reiche

Stadt für drei Tage den Soldaten zur Plünderung preisgegeben; es
gab auch Offiziere, die von dieſer Gelegenheit zu Herſtellung ihrer Fi—

nanzen Gebrauch machten. Hirzel, der ſeine Bagage kurz vorher zum

dritten Male eingebüßt hatte, nur mit Einem Hemd nach Burgos ge—
kommen war, und einzig mittelſt der Vorſchüſſe guter Freunde das

F
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Nöthigſte ſich zu verſchaffen gewußt hatte, indem er, wie er ſchrieb,
weder ſeine Ehre, noch die Ehre ſeiner Familie und ſeines Regiments
mit „Stehlen“beflecken wollte, hat in ſeinem Briefe über die Ereig—
niſſe in Oporto jene beiden Eigenſchaften an den Tag gelegt, die ihn
ſo weſentlich ſein ganzes Leben hindurch bezeichnet haben: „Recht lich—

keit und Menſchlichkeit“. — Es folgte nun der berühmte Rück—

zug von Tras os Montes, auf einem Wege (ſchrieb der junge Offizier),
der für eine Gemſe gefährlich geweſenwäre, ein Marſch, deſſen Müh—

ſale und Anſtrengungen amrichtigſten der Umſtand bezeichnet, daß von
dem mit 80,000 M. von Burgos aufgebrochenen Armeekorps 8000 M.

nach Spanien zurückkamen. „Daß Menſchen ausſtehen könnten, was
wir nun ausſtehen mußten, hätte ich nie geglaubt.“ Hirzel, der ſein

Gepäck und ſein Pferd in den erſten Tagen eingebüßt hatte und ſchon

am vierten Tage barfuß ging, ſchleppte ſich, vom Fieber geplagt, den—

noch fort. Von Medizin war keine Rede und ein Stück Brot mußte

mit Gold bezahlt werden. Bald ward auch dieſes Bataillon zu ſeiner
Erholung und Herſtellung nach Frankreich zurückbeordert. Hirzel, der
ſchon im Jahr 1808 zum Oberlieutenant avancirt war, erhielt, da mitt—

lerweile die Errichtung einer Artilleriekompagnie für jedes Schweizer⸗
Regiment angeordnet worden, mittelſt eines Miniſterial-Reſkripts vom
3 Auguſt 1811 die Anſtellung im nämlichen GradebeiderArtillerie

ſeinesRegiments und nahm dieſelbe an, obſchon er Ausſicht hatte, in

anderthalb Jahren bei der Infanterie zum Hauptmann vorzurücken, denn

des ſchrecklich eintönigen Infanteriedienſtes (wie er ſich ausdrückt) war

er ſatt. Seine wiſſenſchaftliche Ausbildung hatte ſchon damals eine

Stufe erreicht, auf der er ſich nicht ſcheuen durfte, das Examen für Ar—

tillerie- Offiziere in der theoretiſchen Partie zu beſtehen. Nur für das
Praktiſche gedachte er ſich eine halbjährige Friſt auszubitten. Sein

Wunſch, in einerArtillerieſchule ſich ausbilden zu dürfen, blieb indeſſen
unerfüllt, und er entbehrte auch hier äußerer Vergünſtigungen, wie er
überhaupt von Jugend auf darauf angewieſenſchien, ſich alle Kenntniſſe
und Erfahrungen ausſchließend durch eigene Anſtrengungen zu ſammeln.

Zu Endedes Jahres 1811 traf das 2te Regiment in Parisein.

Hirzel war voll Entzücken über die Herrlichkeiten der Hauptſtadt, den
Glanz des Hofes und die vielfache Auszeichnung, welche den Schwei—
zern zu Theil ward. Weit mehraberals all dieſer Glanz ergriff den

braven Offizier die Ausſicht auf einen nahe bevorſtehenden Krieg: „Wie

ſtark iſt das Regiment ?“ fragte der Kaiſer den Odriſten Caſtella bei
einer Präſentazion des Offiziercorps — „1700 Mann.“ — „Wieſtark,
um vor dem Feinde zu erſcheinen ?“ wiederholte derMonarch. 1700

Mann“, war abermals die Antwort, worauf ein gnädiges „Schön““ —

folgke. Es war alſo von einem Feinde die Rede, und die Freude über
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ein baldigesZuſammentreffen „mit einem tapfern Feinde“, wie Hirzel

ſeinen Freunden ſchrieb, ließ ihn kaum ſchlafen. Was dieſe Freudeer—

höhte, war die Ausſicht, daß die Schweizerbataillone diesmal nicht ver—

einzelt in franz Diviſionen verſteckt, ſondern zu 8 Bataillons in Einer

Diviſion vereinigt bei der großen Armee unter den Augen des Kaiſers
und ihres General⸗Oberſten (Berthier) den Krieg machenſollten.

Sotrat nun Hirzel im Frühjahr 1812 als Artillerie -Offizier den
Marſch in dem großen Heereszug nach Rußland an. Treffendſind ſeine
damaligen Bemerkungen über das Unzweckmäßige der Regimentsartillerie:
Es ſcheine, als ob dieſelbe nur zum Nutzen und zur Kommoditätder

Herren Oberſten und Generäle da wäre, für deren Kutſchen und Küchen—

wagendie Artilleriepferde in Beſchlag genommen würden, indeß für die
Reitpferde dieſer Herren der für die armen Zugthiere beſtimmte Hafer

dieſen vordem Maul weggenommen werde. DieStellung eines Artil-
lerie-Offiziers bei einem Infanterieregimente war deshalbeine ſehr ſchwie—

rige. Er hatte Niemanden, bei dem erſich Raths erholen, der ihm

Hülfe ſchaffen konnte, den Befehlen unwiſſender Vorgeſetzten mußte er

Folge leiſten („Feines Brigadegenerals, der kaum leſen und ſchreiben kann
und uns oft 156 Stunden marſchiren läßt, ohne abzäumen zu laſſen“c),

und doch laſtete auf ihm eine ſchwere Verantwortlichkeit. Inſolchen

Verhältniſſen aber erſtarkt ein entſchloſſener Charakter, und in dieſer

Schule erwarb ſich auch Hirzel mittelſtſeiner unermüdlichen Thätigkeit

die mit Sachkenntniß verbundene Energie, welche den ächten Soldaten

auszeichnet. Bekanntſind die Unfälle, welche das Artilleriefuhrweſen der

franzöſiſchen Armee gleich beim Beginnen des ruſſiſchen Feldzugs ge—
troffen haben. Auch bei der Heeresabtheilung von Oudinot und

Gouvion St. Cyr hatten im September die meiſten Batterien ſchon

zwei Drittheile ihrer Beſpannung eingebüßt, indeß Hirzel, dem als Lieu—

tenant die Beſorgung dieſer Partie bei der Artillerieſekzion ſeines Re—

giments übertragen war, von 50 Pferden damals noch 835 in gutem
Standehatte. — —

Sein guter Muthverließ ihn nie. Obſchoner einſah, daß mitſei—

nem dreipfündigen Regimentsgeſchütz nicht viel auszurichten ſei, „ſo bin

ich dennoch in meinem Elemente, und gebe miraberauchalleerdenkliche

Mühe, umzu einem gewiſſen Grade von Perfektion in meiner Partie
zu gelangen“. — Des Tagsging er überall nach und des Nachts ſtu—
dirte er die Reglements. Seiner Wachſamkeit und Redlichkeit verdankte

die Regimentskaſſe ſchon vor Eröffnung des Feldzugs eine Vergütung
von 4000 Francs, wozuein betrügeriſcher Lieferant verurtheilt wurde.
WieAnderein ſolchen Fällen handelten, iſt allgemein bekannt, undliegt

auch in den Bemerkungen, die ihm über ſein diefsälliges Verfahren ge—

macht wurden, denner ſchreibt hierüber: „Es gab Mehrere, die glaubten,
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daßich dies Ding auf eine andere Art hätte einrichten können“. —

Die Zuchtloſigkeit der großen Armee empörte auch hier ſein biederes Ge⸗

müth. „Wieesjetzt in Rußland hergeht (ſchreibt er weiter), iſt noch

niemals erhörtworden; man findet gewiß mehr Ordnung und mehr

Mannszucht bei den tartariſchen Horden und mehrMenſchlichkeit bei den

Karaiben.“ — Und am 19. Septbr. ſchrieb er aus der Gegend von

Polozk: „Wiees dieſen Winter ohne Magazine in einem ſo total ver⸗

heerten Lande gehen wird, weiß ich nicht“. Die Kataſtrophe, die er

ahnete, blieb nichtaus. Nachdem er mit ſeinem Regimente den Ruhm

des Tages von Polozk am 18. Oktbr. getheilt hatte, dann aber nach

Orſcha zu den von Moskau herinderFlucht begriffenen Trümmernder

großen Armee detaſchirtworden war und in dem genannten Städtchen

Napoleon gerade in denſenigen Stunden geſehen hatte, als er über das

Schickſal des Marſchalls Ney in Sorgen ſtand, ward er mit ſeinen zwei

Kanonen der Arrieregarde des unglücklichen Heeres zugetheilt, und lei⸗—

ſtete hier noch ſeine Dienſte, bis Hunger und Froſt alle Pferde und die

wenige Mannſchaft, welche vom keindlichen Feuer verſchont geblieben war,

aufgerieben hatten Vonder ganzen Artilleriekompagnie, deren es nach Hir⸗

zel's Verſicherung keine ſchönere und beſſere in der ganzen Armeegab, kamen

nebſt Hirzel zwei einzige Männer über die Oder zurück. Viele Offiziere der

großen Armeehatten erſchöpft und entmuthigt freiwillig in Wilna das Loos

der Gefangenſchaft ergriffen. Obſchon auch Hirzel die Ueberzeugung hatte,

daß er dieſem Schickſal nicht entgehen werde und daß, je ſpäter es ihn

treffe, deſto weiter und mühevoller der Weg nach Rußlands entferntern

Gebietstheilen und deſto herber die Entfernung von der ſchon näherſte⸗

henden Heimath ſein müſſe, ſo blieb ſein Muth dennoch aufrecht. „Der

Wunſch, mein Vaterland, meine Freunde wiederzuſehen, gab mir meinen

Muth(ſchrieb er), der auch im größten Elend ſich immer gleich blieb,

und ein Stück am Säbel gebratenes Pferdefleiſch mir gut ſchmecken ließ.“

Wberlief erſchüttert von den Szenen des Entſetzens, die dieſer Rück⸗

zug mitſich brachte, und ſchmerzlich betroffen durch den Verluſt ſo vieler

Freunde und treuer untergebener, meldete der Gerettete aus einem Dorf⸗

chen bei Marienburg zu Ende des Jahrs 1812 ſeinen Entſchluß, „einen

Stand zu verlaſſen, in welchem man weder Ehre noch Menſchlichkeit

mehr kennt, eine Armee, die eher einer Räuberbande, als einer regulirten

Truppe gleicht.«“ Seinen Entſchluß, den er auch aus Lauterburg im

Elſaß, wohin die Reſte des 2. Regiments dirigirt worden waren, nach

einer glücklich überſtandenen ſchweren Krankheit beſtͤtigte, beſtärkte der

Umſtand, daß keine Ausſicht auf nahe Beförderung mehr vorhanden war,

indem die vier Schweizerregimenter im Jahr 1818 auf ſo viele Bataillone

reduzirt wurden, daher die Zahl der Offiziersſtellen bedeutend vermin⸗

dert ward. Esgeſchahen Schritte, um ihm in Zürich die Stelle eines
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Inſtruktors bei der Artillerie zu verſchaffen. Die Sache gefiel ihm, denn
er ſchrieb darüber Folgendes nach ſeiner Heimath „Sollte aberdieſer
Platz nicht mehr und nicht weniger als der eines gewöhnlichen Inſtruk⸗
tors ſein, deſſen einziges Bemühen iſt, käglich die nämliche Litanei her—
zuſagen und ſich von einem halben Dutzend Menſchen, die man immer

ermüdet, verwünſchen zu laſſen, ſo wäre er nicht nach meinem Geſchmack

Wäre hingegen der Plan, eine Art Artillerieſchule zu errichten, und man

wiürde mir unter der Leitung einiger Verſtändigen ſowohl die theoretiſche
als praktiſche Inſtruktion anvertrauen, ſo würde ich mir mit Freudenalle

mögliche Mühe geben u. ſ. fcc — Dieeinſtweilen zwar ziemlich be⸗

ſchränkte Erfüllung ſeiner Wünſche hatte dann auch ſeinen Austritt aus

dem fremden Dienſte zur Folge und von nun an begann ſeine Thätig—
keit für die Vervollkommnung der militäriſchen Inſtitutionen ſeines ge—

liebten Vaterlands. Die große Kraftanſtrengung, welche von der Eid—

genoſſenſchaft im Jahr 1815 zu Vertheidigung der bedrohten Weſtgrenze

gemacht ward, bot Hirzel vielfache Gelegenheit dar, ſeine Kenntniſſe und

Erfahrungen in Anwendung zu bringen. Schon im April ward ihm der

wichtige Auftrag, die ganze Linie von Genf bis Baſel zu bereiſen, und

die Inſpektion und Schätzung alles im Felde ſtehenden Materiellen vor—

zunehmen. Die Beobachtungen, die er bei dieſem Anlaß über alle mög—
lichen Beſtandtheile der eidgenöſſiſchen Armee zu machen Gelegenheit

fand, geſtatteten ihm keine erfreulichen Erwartungen für den Fall eines

Angriffs und auch die ſpätern Ereigniſſe jenes Feldzugs nen ihn be⸗

greiflicherweiſe ziemlich unbefriedigt.

Nach dem Ende des Feldzuges von 1815 und der damiteingekrete
nen, ſeither nie mehr wirklich unterbrochenen, wenn auch zeitweiſe ge—

fährdeten Friedensruhe der Schweiz in ihren Verhältniſſen zum Auslande

bot ſich Hirzel die erwünſchte Gelegenheit dar, theils ſeine theoretiſchen

Kenntniſſe durch Selbſtſtudium zu erweitern, theils dieſe mit den auf
den Schlachtfeldern erworbenen praktiſchen Erfahrungen zu einem orga—

niſchen Ganzen durchzuarbeiten, theils endlich dieſen mühevoll errungenen
Schatz engern und weitern Kreiſen unterrichtend, belebend, anregend
mitzutheilen. In Anerkennungſeiner Leiſtungen wurde er im Jahr 1816

durch die oberſte Bundesbehörde zumMajor, im Jahr 1820 zum Oberſt⸗

lieutenant und im Jahre 1827 zumeidgenöſſiſchen Oberſt befördert. Im

Jahre 1830 ernannte ihn die h. Tagſatzung zum eidgenöſſiſchen Oberſt-
inſpektor der Artillerie, welche Stelle er bis im Jahre 1840bekleidete
Er widmete ihr einen bedeutenden Theil ſeinerZeit, indem gerade in

jene Periode unter ſeiner Leitung die Einführung des engliſchen Laffe—
tirungsſyſtemes fiel. Als er wegen phyſiſcher Leiden um ſeine Entlaſſung

einkam, wurde ihm dieſelbe auf die ehrenvollſte Weiſe ertheilt. In der
oberſten Bundesmilitärbehörde nahm Hirzel von der Zeit ſeiner Ernen—
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nung zum Oberſtinſpektor der Artillerie, ſpͤter dann als wirkliches Mit⸗
glied derſelben eine Stelle ein; im Jahre 1841 wurde er zu ihrem Vize—

präſidenten ernannt. Indieſen Eigenſchaften war er bei allen Arbeiten

derſelben zur Hebung des eidgenöſſiſchen Militärweſens aufs Lebhafteſte
betheiligt. In den Reglements ging ſein Streben dahin, ſich immer

auf das Nothwendige und Einfache zu beſchränken, indem er an dem

Satze feſthielt; „Lieber Weniges und dies recht, als Viel unddies nicht

ganz“. Indereidgenöſſiſchen Militärſchule in Thun bekleidete er von

der Zeit ihrer Gründung 1819 bis im Jahr 1827 die Stelle des Ober—

inſtruktors der Artillerie,in den Jahren 1886 und 1837 warer Direktor

der Anſtalt. Wieer ihr fortwährend die angeſtrengteſte Thätigkeit zu—
wandte, ſo iſt es auch hauptſächlich ſeinen Bemühungen zu verdanken,

daß dieſelbe von 1836 an namentlich für die Artillerie eine den gegen—

wärtigen Verhältniſſen zweckmäßiger angepaßte Organiſation erhielt, aus

welcher ſchon wiederholt die befriedigendſten Reſultate hervorgegangen

ſind. Unter dieſen vielfachen, ſeine Kräfte oft allzuſehr in Anſpruch neh—

menden Amtsgeſchäften erfüllte er noch eine Reihe beſonderer ihm über—

tragener Dienſtl iſtungen. So übertrug ihm die h. Tagſatzung im Jahr
1831 das Kommandoder außerordentlichen eidgenöſſiſchen Scharfſchützen⸗
ſchule in Thun, welche den darin geweſenen Truppen in lebhaftem An—

denken geblieben iſt. Im Jahre 1834 kommandirte er unter damals ziem⸗

lich ſchwierigen Verhältniſſen mit anerkanntem Geſchick das große eid—

genöſſiſche Uebungslager bei Thun. Unſerer Republikleiſtete Hirzel nicht

minder die weſentlichſten Dienſte. Bis im Jahre 1830ertheilte er den

Offizieren der Artillerie den theoretiſchen Unterricht Im Jahre 1832
ernannte ihn die h. Regierung zum Kommandantender Arkillerie, welche

Stelle er bis zu ſeinem Hinſchied bekleidete. Schon im Jahre 1828 war

er zum Direktor der Zeughäuſer gewählt worden, welche Eigenſchaft er

ebenfalls bis zu ſeinem Lebensende beibehielt. Der Grad von Dienſt⸗

fähigkeit, welchen die zürcheriſche Artillerie beſitzt, iſt Hirzel zu danken,
der mit gleich treuem und unverdroſſenem Eifer an ihrer Vervollkomm⸗

nung bis zu ſeinem Tode arbeitete. Unter ſeiner Leitung wurde in einem
der Zeughäuſer eine vollſtändige Konſtruktionswerkſtätte eingerichtet, in
welcher neben dem Bedarf unſers Kantons ein Theil des eidgenoſſiſchen

Kriegsmaterials und ein ziemlich bedeutender desſenigen mehrerer anderer

Kantonegeſchaffen wurde. Als Mitglied des Kriegsrathes und des Großen
Rathes nahm eranallen organiſatoriſchen und auszuführenden Arbeiten

dieſer Behörden Theil.

Ein früherhin oft gehegter Wunſch blieb Hirzel unerfüllt, derjenige,

nachdem er ſo oft zu ſeinem Lebenszwecke, ſeiner militäriſchen Ausbildung,

den Tod hatte ſuchen müſſen, auch für die Ehre und Unabhängigkeit
ſeines Vaterlandes einmal das Leben einſetzen zu können Nicht, daß
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er nicht die großen Schwierigkeiten, die Verantwortlichkeit in vollem

Maaßegefühlt hätte, die ihn als einen der oberſten eidgen. Offiziere getroffen

hätte, aber er ſah ihnen bewußt, furchtlos entgegen. Es warihmein anderer

ditterer Kampf im Vaterlande beſchieden, der ſein innerſtes Mark be—

rührte — derjenige des 6. Septembers. Wir werden über denſelben

kurz hinweggehen, denn es widerſtrebt unſerm Innerſten, über dem

Graͤbe des kaum Entſchlummerten einen Kampf zu führen, welchem von

einer Seite ſchon gerufen wurde, den die Pietät aber verurtheilen muß.

Hirzel hatte das ihm damals aufgetragene Kommando nur aus —A

gefuͤhl, mit ſchwerem Herzen übernommen, dennererſah die furchtbare

Kluft, welche ſich zwiſchen der Mehrzahl der Mitglieder der Regierung

und der großen Mehrheit des Volkes gebildet hatte. Das Reſultat

auch des günſtigſten Kampfes verbarg er ſich keineswegs dasjenige, bei

einem großen Theile ſeiner Mitbürger verkannt zu werden. Erblieb,

wie immer, ruhig, beſonnen, klar. Alsſich die Ereigniſſe näherten,

gab er die bekannte Inſtruktion: „Zu den Truppen zurückgekehrt, wie—

derholte ich den Kommandanten meine denſelben mit Beziehung auf

meinen Entſchluß, einzig die Zeughäuſer zu vertheidigen, ſchon früher

ertheilte Inſtruktion, welche im Weſentlichen dahin ging, ſich nur im

äußerſten Nothfall der Waffen zu bedienen. Auf dem Münſterhofe ins⸗

beſondere erklärte ich nochmals, daß die freie Zirkulation über denſelben,

von der Storchengaſſe und Brücke nachder Poſtgaſſe auf keine Weiſe

gehemmt werden dürfe und nur die durch Schildwachen bereits beſetzte

Linie von dem Hauſe des Herrn Amtmann Wieſer bis zum Eckhauſe

der Poſtgaſſe ſo lange wie möglich zu halten ſei.“ MajorUebel hat

ſich über dieſes Abweichen von der Inſtruktion dahin ausgeſprochen,

daß, inſofern er nichtim Trab vorwärts gegangen wäre und die Stor—

chengaſſe geſperrt hätte, alle Hoffnung verloren geweſen wäre, mit den

geringen Kräften den Platz zu behaupten. Hirzelſei im entſcheidenden

Augenblicke eingetroffen und habekein Zeichen der Mißbilligung gege⸗

bem. Hirzel ſtellte dies in Abrede und ſprach ſich in einem Berichte an

die Regierung dahin aus: „Einen Rückblick auf dieſen kurzen, aber

blutigen Akt werfend, ſcheint es in Uebereinſtimmung mit deröffent—

lichen Meinung unzweifelhaft zu ſein, daß, wenn ſich die Kavalerie⸗

abtheilung an meine Inſtruktion gehalten hätte und überhaupt mit mehr

Ruhe und Maͤßigung verfahren wäre, vielleicht gar kein Gebrauch der

Waffen ſtattgefunden hätte.“ Beide Männer ruhen jetzt, der eine in

der Nahe des Kampfplatzes, der andere im Sande Afrikas. Wirrich⸗

ten nicht. Aber wennwireinen Blick auf Hirzels ſo reiches und doch

immer ſo klares Leben werfen, halten wir unentwegt an ihm feſt. Ue⸗

brigens iſt gewiß, daß, als einmal Regierung und Militär auf der ei⸗

nen, das Volk auf der andern Seite ſtanden, es auch zu einem äußern
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Ausbruche nothgedrungen kommen mußte; esiſt das ein unabänderliches

Geſetz des ſtaatlichen Lebens. Gleich nach dem erſten Theile jenes blu—

tigen Aktes that Hirzel das Möglichſte, um ferneres Blutvergießen zu

verhindern; — es gelang ihm. Derbitterſte Augenblick war ihm noch
beſchieden, als in der hieraufim Großmünſter ſtattfindenden Verſamm—

lung des Gr. Rathes von einem Mitgliede der aufgelösten Regierung
darauf hingedeutet wurde, es habe nie in ihrer Abſicht gelegen, auf das
Volk ſchießen zu laſſen, und er ſich dadurch desavouirt glaubte. Furcht—

bar erregt wollte er antworten, ſein alter Freund, Bürgermeiſter von

Muralt, hielt ihn davon zurück. Als die Sitzung beendigt war, blieb
er in der Kirche, im Nachdenken verſunken, an eine Säule gelehnt,
ſtehen; über ſeine gefurchten Wangen rollte eine Thräne nach der an—
dern. Und dieſe Thränen gaben den wenigen umihnſtehenden Freun—

den Zeugniß von der furchtbaren Kränkung, die ſein Innerſtes erſchüt—

tert hatte Ihm vermochte nur das heilige Verſprechen, damals hochge—

ſtellter Männer, daß ſeine ganze Haltung in dieſem ſchwierigen Verhält—

niſſe eine aktenmäßige Anerkennung finden ſolle, einige Beruhigung ge—

gen die erlittene Unbillzu gewähren. Dieſes Verſprechen iſt bis zur
Stundenurtheilweiſe gelösſt, die aktenmäßige Darſtellung, welche Hir—
zel glänzend rechtfertigt, iſt vorhanden, aber noch iſt ſie der Oeffent—

lichkeit vorenthalten. WennHirzel ſelbſt Theil an dieſer Zurückhaltung

hat, ſo magdieſer Umſtand ein neues Belege für ſeinen Edelſinn bie—

ten, mit dem er immer Andere zu ſchonen wußte, ſo lange keine Noth,

ſie zu verletzen, vorhanden war. Geſchah ſie aber ohne ſeinen ausdrück—

lichen Wunſch, ſo möge ſein friſch aufgeworfenesGrab Alle, welche

hier zu ſprechen haben, erinnern, daß wir dem,der ſeinem Vaterlande

über Alles treu war, noch eine große Schuld abzutragen haben, nicht

des Dankes, aber der Gerechtigkeit.
Die allgemeine Achtung, die ſich ihm bald wieder von allen Seiten

zeigte, das gute Verhältniß, in welchem er mit Hrn. v. Muralt als

Präſidenten des Kriegsrathes, und ſeinem jüngern Freunde, Hrn. Oberſt

Ziegler, das Militärweſen unſers Standes leitete,ließen ihn allmälig
dieſe furchtbaren Stunden vergeſſen.

Suchen wir nun zum Schluſſe Hirzel's edle Perſoönlichkeit —* in

einem Geſammtbilde zuſammenzufaſſen.

Esiſt bereits oben angedeutetworden, daß, was er war, er zum

kleinſten Theile der Geburt, äußeren Glücksgütern oder einem beſonders

günſtigen Geſchicke, ſondern ausſchließlich einer unausgeſetzten geiſtigen

Arbeit und perſönlichen Anſtrengungen, einer bedeutenden gemüthlichen
Kraft und einem feſten Willen zu verdanken hatte. Hirzel hatte einen
klaren, ſichtenden Verſtand, mit welchem er keinen Gegenſtand auf
die Seite legte, ohne ihn in allen ſeinen Theilen geprüft und ergriffen
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zu haben. Von dem,waserfür anſtrebungswürdig erkannt, hielt ihn
keine Anſtrengung, kein Hinderniß ab. Dadurch hielt er dann aber auch

das Errungene feſt, worin ihn ein treffliches Gedächtniß unterſtützte.

Gemüthlich hatte er einen Adel der Geſinnung, der unter einem ge—
wöhnlich ſtillen, anſpruchs loſen, beſcheidenen Weſenſich nie verläugnete,

in entſcheidenden Augenblicken immer hervortrat, kein Unrecht ausübte,

ungeachtet ſeiner völligen Anſpruchsloſigkeit keines ertrug, der ihm das
her die allgemeine Zuneigung ſicherte und zwar in einem Maße, daß
bei einem Aufenthalte in Würtemberg in ſeinen ſpätern Jahren, eine

dort hochſtehende Militärperſon in einer Mittheilung an einen hieſigen

Bekannten berichtete: Hirzel habe alle Herzen ſeiner Bekannten erobert.
Zugleich hatte er aber jene Kraft des Gemüthes, die den gebornen

Kriegsmann ausmacht, in den wichtigſten Momenten immerdurchgreifend,
je nachdem es ſein muß,ſchaffend oder vernichtend auftritt und beherrſcht.

Beiſeinen phyſiſchen Leiden, von Geſchäften überhäuft, oder niederge—

drückt, oder in ſeinem Wirkungskreiſe geſtört, konnte er, beſonders in
ſpätern Jahren, etwa einmal in eine Stimmung kommen,die auch äußer—

lich die innere Unbehaglichkeit verrieth; aber jede ſolche Mißſtimmung

machte er durch ſein ganzes Weſen bald wieder vergeſſen. Wieerſeinen

Vorgeſetzten gegenüber immer pünktlich, gewiſſenhaft und unabläſſig

thätig war, ſo forderte er Solches, wenn auch nicht in gleich hohem

Maaße, von ſeinen Untergebenen. Zugleich ſuchte er ſie vorzugsweiſe

zu eigener freier Thätigkeit anzuſpornen. Eine beſondere Freude ge—
wahrte ihm jederzeit,wenn er bemerkte, daß ſeine Anregungen, die er
gewöhnlich mit einer ſeltenen und freundſchaftlichen Hingebungbegleitete,

bei jüngeren Leuten, namentlich bei den Offizieren ſeiner Waffe, Frucht
zu bringen ſchienen; und wie es in früheren Jahren oft geſchah, ſo wid—

mete er auch noch in ſpätererZeit einen Theil ſeiner Muße der mathe—

matiſchen und militäriſchen Bildung junger Leute, von denen nunmehr

mehrere zu ſeinen nächſten Freunden, die meiſten zu dem durch ſeinen

Todtief ergriffenen Offizierkorps ſeiner Waffe gehören. Beſonders wäh—
rend des Winters ließ er bald dieſen, bald jenen ſeiner Artillerieoffiziere

zu ſich kommen, befragte ſie mit jener ihm eigenthümlichen Herzlichkeit

uüber ihren Studiengang, gab ihnen Hülfsmittel an die Hand und er—
munterte ſie, jede freie Stunde nutzbar zu machen. Inſeiner Gewiſſen⸗

haftigkeit ſchien er ſich ſelbernie genügen zu können. So z. B verur⸗—

ſachte ihm die Kontrolle über die Verfertigung von eidgenöſſiſchem Ma—

terial in der hierſeitigenZeughauswerkſtätte außerordentlich viel Arbeit.

Aufder einen Seite konnte und durfte Zürich bei derſelben nichts ver—
lieren, auf der andern Seite ſollte aber nach ſeiner Anſicht auch der

Eidgenoſſenſchaft nichtein halber Rappen zu viel verrechnet werden.
Eine ſolche Gewiſſenhaftigkeit wird in unſererZeit kaum zu oft gefun—
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den werden Dabei warer aber gegenſeine Untergebenen nichts weniger

als pedantiſch und mochte ein unfreiesWeſen nicht. Der Kamaſchen⸗

dienſt, ein Wort, mit welchem übrigens in unſern Tagenoft gewaltiger
Mißbrauch getrieben wird, war ihm zuwider. Daſein ganzes Streben
immer auf die Anwendung, dasLebengerichtet war, ließ er jedem Zweige

der Waffe, dem Felddienſte wie dem innern Dienſte, ſeinen Werth.

Koketterie in der Uniform, Weichlichkeit, wie ſie ſich nach ſo langer

Friedenszeit in andern Ländern und bei uns bisweilen findet, war ihm
in der Seele verhaßt. Er konnte zornig werden, wenn er über Anſtren—
gungen klagen hörte, die ihm bei ſeinen eignen Erfahrungen als Kinder—
ſpiel erſcheinen mußten. Woer Unverſtand oder Hülfloſigkeit ſah, da

trat er helfend, anſpornend auf; wo er Faulheit oder gar böſen Willen

bemerkte,da ſchritt er ſchneidend und ſcharf ein. Er forderte möglichſt

wenig, aber das Geforderte mußte zurStelle.
Seine Anſpruchsloſigkeit undBeſcheidenheitwaren der Grund, daß

er nur ſehr wenige und kleinere wiſſen ſchaftliche Arbeiten über das Mi—

litärweſen ausarbeitete, obgleich es ihm ſonſt ein Leichtes geweſen wäre,
einen Rang als militäriſcher Schriftſteller einzunehmen. Denn mit dem

regſten Eifer verfolgteer den Gang der Militärwiſſenſchaftim Großen,

wie alle Entdeckungen und Vervollkommnungenin ſeiner ſpeziellen Waffe.

Dieſem inneren Triebe, der ihn bis zu ſeinem Endenie verließ, dankte

er ſelbſt eine Reihe der freundſchaftlichſten und ehrenvollſten Verbindun—⸗

gen im Auslande, und ſein Vaterland eine Menge nützlicher Erfahrun—

gen, die ſich durch ſeine perſönlichen Berührungen auf unſer Wehrweſen

hinübertrugen, wie er dann hinwiederumauch dort durch ſeine perſön⸗

liche Liebenswürdigkeit und ſein Wiſſen ſich geltend machte und gern
ſeine Kenntniſſe und Erfahrungen austauſchte. Unter den ausgezeichne—

ten Militärperſonen des Auslandes, mit welchen er durch ſolche Berüh—

rungen in den freundſchaftlichſten Verhältniſſen ſtand, dürfen wir vor—

zugsweiſe den hochverdienten General v. Hügel in Stuttgart und den
ebenſo verdienſtvollen Generalmajor von Lützow, Chef des däniſchen

Artilleriecorps den Generallieutenant von Brandt Gouverneurin

Ludwigsburg, den Generallieutenant von Bartruff, Kommandantder
Artilleriebrigade, ſo wie den Oberſtlieutenant und Arſenal-Direktor

v. Milz in Ludwigsburg nennen; und es iſt gewiß, daß der Tod Hir—

zels manche wehmüthige Empfindung in den Reihen deutſcher Offiziere,
mit denen er in freundſchaftlichen Berührungen geſtanden, wecken wird.

Namentlich die zweckmäßigſten Anſchaffungen und Vervollkommnungen
unſers Kriegsbedarfs ſind der Gewinn dieſes ſeines Strebens nach eige—

ner Vervollkommnung undſeiner dießfälligen freundſchaftlichen Beziehun⸗

gen zum Auslande. Manche Ideen von ihm ſind bekannt geworden,

ohne daß der wahre Urheber derſelben genannt worden wäre. So z. B.
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müßten wir uns ſehr trügen, wenn nicht in dem von dem Prinzen Louis
Napoleon herausgegebenen Manuel d'Artillexie Einzelnes nach Hirzel
enthalten wäre. DieKraft und dasLeben desLetzten ſeiner Untergebe⸗

nen nahm er nie ohne Rothwendigkeit, ohneeinen beſtimmten Zweck in

Anſpruch. Sofurchtlos er dem Todeoft ins Antlitz geſehen hatte, ſo

wenigſuchte er ſelbſt ihn tollkühn oder verzweifelt. Einer der peinlich—

ſten Augenblicke in ſeinem Leben war daher, wie er ſagte, bei einer Re—
vue vor Napoleon im Anfangedes ruſſiſchen Feldzuges. Als der Kai—

ſer bereits erſchienenwar, mußte ſeine Kompagnie an eine Stelle in die

Linie einrücken, wo die Nacht hindurch eine Grenadierdiviſion ihre Wacht—

feuer gehabt hatte. Die Caiſſons kamen gerade auf noch halb glim⸗
mende, halb lodernde Stellen zu ſtehen. Während einer Viertelſtunde

mußte er jeden Augenblick erwarten, für Nichts mit ſeinen Leuten in die
Luft gejagt zu werden. Woeres hingegen für nöthig hielt, ſetzte er

ſich ganz ruhig jeder Geſfahr aus. Er ging darin ſehr weit.

Hirzel hatte als echter Republikaner ſeine beſtimmte politiſche Ue—

berzeugung, die er nie verhehlte; aber auch jenen biedern Charakter,
der jeder Regierung, welcher er Treue gelobte, unbedingte Bürgſchaft
ſein mußte. Gerade ſo hielt er es mit ſeinen Untergebenen. Erachtete

jede Ueberzeugung; Halbheit und Schwachmüthigkeit konnten ihn nie
gewinnen; abererhielt die Ueberzeugung feſt und führte ſie auch prak—
tiſch durch, daß das Militär eines Freiftaates, wodie Bürgeraller po⸗

litiſchenNancenzum gemeinſamen Dienſte des gemeinſamen Vaterlan⸗

des berufen ſind, vorausalle politiſchen Reibungen unter ſich als den

größten Feind der innern Kräftigkeit zu bekämpfen habe. Er mußte
darum namentlich auch gegen unnützes Politiſiren unter den Truppen

einſchreiten, das ihm verhaßt war. Soſehr er eine jede Meinung ach—

tete und eine warme Liebe zur Freiheit in ſich trug, ſo ſehr war ihm

das Kannegießern in Uniform verhaßt. Hirzel hatte nicht die Bered⸗
ſamkeit, welche heutzutage gewöhnlich Epoche macht, die parlamentari—

ſchewohl aber eine tüchtige militäriſche, gedrängt, kurz beſtin t;
wenn er gereizt war, ſcharf, ſchneidend, ſo daß ein jeder Satz wie ine
Bombeeinſchlug. Wieſein alter Meiſter Soult und alle die Offiziere
der konſtitutionellen Staaten, die für ihren Stand, ihre Waffe in den

geſetzgebenden Koͤrpern auftreten müſſen, mochte er daher die Diskuſſio⸗

nen dieſer Art nicht gern. Wurde es ihm zu bunt, ſo hoͤrte man wohl

etwa einmal das Wort: Wenn ich die Financiers und die Advokaten

nur im Feuereiner hätte, wir wollten dann ſehen, wo die Re⸗—
den ſtecken.“ Abernachher ſöhnte er ſich doch bald wieder aus.

So wenig hausliche Verhältniſſe in der Regel Gegenſtand öffent⸗

licher Urtheile ſein dürfen, ſo Unrecht würden wir thun im Sinblicke

auf Hirzels Leben über dieſe vollſtändig zu ſchwelgen die ihm wohl in
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ſeinem ganzenLeben die reichſten Genüſſe und an ſeinem langen Kran⸗
kenlager den ſüßeſten Troſt bereitethaben. Schon von ſeinem dreizehn—

ten Jahre an lebte er als verwaister Knabe in dem Hauſe ſeines ſpätern

Schwiegervaters, bis das ernſte Kriegshandwerk ihn in die weite Welt

hinausrief, und er kehrte nach ſeinen Feldzügen wieder in das Haus

zurück, das ihm früher zur Vaterſtaͤtte geworden und auch ſeinen Brü⸗
dern mittlerweile eine große Theilnahme zugewendet hatte. Er ehelichte

im Jahre 1823 die Lebensgefährtin, welche ihm bis dahin gleichſam

Schweſter war. Eine ſolche Ehe konnte nicht anders als überaus glück—
lich ſein, und in dem kindlichen Verhältniſſe derſelben wurde ihm jene

Erheiterung, die den Ernſt ſeines vielfach bewegten Lebens milderte und
ſeine Mühen lohnte. Nureine Wolke trübte ſeinen häuslichen Himmel;

es war der frühe Tod ſeines einzigen Kindes. An Hirzels Sarge ſtehen
zahlreiche Freunde, bemüht, inſtiller und offener Theilnahme der trauern⸗

den Wittwe Troſt zu bieten für den herben Verluſt, der eine allgemeine
Trauer verbreitet.

So warHirzel. Soweitdieſes Bild, das Achtung und Vereh—
rung einiger Freunde des Verewigten entworfen hat, in dem ſeine

Waffengenoſſen und ſeine Mitbürger einen treuen Gefährten und einen

braven Bürger erkennen werden. Mögees ſpäter noch etwa einmaleine
treue freundliche Erinnerung an denſelben hervorrufen!

Hirzels Leichenbegängniß fand Mittwoch den 24. April Statt. Es
war des hochverdienten Militärs würdig; ſchon von Nachmittags 2 Uhr

an verkündigten dasſelbe Kanonenſchüſſe, die ſich bis nach Beendigung
der Feier gegen 6 Uhr Abends in gemeſſenenZeiträumen folgten. Nicht

bloß die h. Regierung, ein großer Theil des zürcheriſchen Offiziercorps
und ſeine Mitbürger, unter ihnen ſeine Kriegsgefährten in Spanien,

ſondern auch eine Abordnung der oberſten Militärbehörde der Eidge—
noſſenſchaft, eine ſolche des berneriſchen Offiziercorps, eine Mengeſeiner

Waffengefährten aus den Kantonen Luzern, Aargau, Thurgau, St.—

Gallen, Baſel, Schaffhauſen, Zug u ſ. w. hattenſiſich demſelben ange⸗

* ſchloſſen. Es warein ergreifender Augenblick, als der Sarg aus dem
Hofe der Wohnung des Zeugherrn auf den Paradeplatz hinausgetragen
wurde, in weitem Halbkreiſe die h. Regierung und das Offiziercorps,
hinter ihnen eine gedrängte Menſchenmenge mit entblößtem Haupte ihre

Blicke auf demſelben ruhen ließen, und dieim Dienſtebefindliche Artil⸗

lerie unter Trauermuſik defilirte. Manches Auge wurde auf dem Kirch—

hofe zu St. Anna, wo Hirzel ruht, feucht, als nach einer erhebenden

Rede des Herrn Paſtor Fäſi, in welcher er zeigte, daß Hirzel wie den
aäußern Feind, ſo auch den in der eigenen Bruſt immer muthig bekämpft

habe einer der Waffenkommandanten nach dem andern eine Schaufel



 


